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Ursprünglich waren die 269 an mindestens 44 verschiedenen Orten geprägten Stücke im Besitz Einzelner, und jede der 267 Münzen und zwei Medaillen könnte ihre individuelle spannende Geschichte erzählen, die bis zur Verbergung zwischen etwa 245 Jahre und nur wenige Jahre lang ist (älteste Münze von etwa 1512, Schlussmünze von 1754).

Wie alle Objekte zusammen Besitz eines Einzelnen geworden sind, wird ein ewiges Ge-heimnis bleiben. Wer dieser Einzelne war, ist umstritten. Unsere von der Mehrheit der Kenner getragene Version ist Graf Brühl auf Schloss Grochwitz. Unstrittig ist, dass den Schatz ein wohl weiterer Einzelner bald nach 1754 in den Boden auf Frauenhorster Gelände gebracht hat. War das aber ein Plünderer des Schlosses, als dieses von König Friedrich II von Preußen für wenige Tage bewohnt wurde, so hat der Schatz auf seiner ersten Station der Wanderschaft in Frauenhorster Erde friedlich gelegen 239 Jahre, sechs Monate und neun Tage.
Dann kommen vier brisante Tage zwischen dem Finden und Bergen am Donnerstag, dem 2. Mai 1996 und dem Öffentlichwerden des Schatzfundes am Montag, dem 6. Mai 1996, als wir alle Stücke haben beidseitig fotografieren und später bestimmen können, wie in der Münzfundbroschüre beschrieben, bevor der Fund am Nachmittag des 6. Mai 1996 dem Kreis-bodendenkmalpfleger übergeben wurde. Der hat die Münzen pflichtgemäß und gesetzestreu überstellt an das zuständige Brandenburgische Landesmuseum für Ur- und Frühgeschichte in Potsdam-Babelsberg, das damals im Schloss Babelsberg beheimatet war. Auf dieser zweiten Station sind die Stücke restauriert, vom Berliner Münzkabinett erfasst, und einzelne Stücke von uns dort auch noch einmal nachbestimmt worden. Einen kurzen Ausflug unternahm der Schatz am 6. Januar 1997 in das Potsdamer Regierungsviertel, wo er Hauptgegenstand einer Landes-Pressekonferenz war und danach deutschlandweit über mehrere Tage Furore machte in Presse, Funk und Fernsehen. Die Finder waren leider nicht geladen, haben aber später eine Fundprämie erhalten. Neben Archäologen und Berufsnumismatikern hatte der Autor als Münzfundbearbeiter vor Ort Gelegenheit zu Auskünften bekommen.
Ende Mai 1997 jedoch ging die Reise viel weiter, und der Gastaufenthalt dauerte länger.
Stolz und glücklich können wir, können Frauenhorst und Herzberg sein, dass der Schatz für zwei Wochen zurückgekehrt war und im Turmzimmer des Rathauses ausgestellt worden ist. Das bedurfte eines vorherigen langen Schriftverkehrs und erhöhter Sicherheitsmaßnahmen vor Ort – ein weiterer Beweis, dass es sich um einen „Schatz“ von eigentlich unschätzbarem Wert handelt. Deshalb wohl haben über 2600 per Strichliste gezählte Besucher, unter ihnen allein 45 Schulklassen und sechs Gruppen von Erwachsenen, den Fund sehen wollen, haben ihn bestaunt und bewundert und erläutert bekommen. Soviel Aufmerksamkeit und echtes Interesse ist dem Frauenhorster Münzschatz nie wieder zuteil geworden.
 Nach dieser dritten Station, einer Zwischenetappe, lagerten die Münzen nicht öffentlich sichtbar für etwa elf Jahre im Magazin des Museums in Babelsberg, einem noch aus der DDR stammenden Provisorium.
Die Wende schuf auch hier Abhilfe. Nach Wiederaufbau des Jahrzehnte als Ruine liegenden Pauliklosters in Brandenburg an der Havel erhielt dieses eine neue Bestimmung: Seit 2008 ist es Heimstatt des Archäologischen Landesmuseums. Zur Eröffnung am 24. September 2008 hatte der Autor eine ehrenvolle Einladung und war erstaunt und erfreut zugleich, dass „unser Schatz“ als einer der wenigen Münzfunde im Land Brandenburg in der Dauerausstellung zu besichtigen ist. Das reizte natürlich, den Verein der Herzberger Münzfreunde innerhalb einer Exkursion in dieses Museum zu führen. 38 Teilnehmer freuten sich, am 11. August 2013 nicht nur den Frauenhorster Schatz wieder zu sehen, sondern auch den Aureus von Hohenbucko von 1964 und den großen Kleinmünzenfund von 2002 aus St. Marien besichtigen zu können. Der Museumsshop bietet unsere Münzfundbroschüre zum Kauf an, und erfreulich war festzustellen, dass nach wenigen Ausstellungs-Jahren von dort ein zweites 50-Stück-Paket bei uns angefordert worden ist. Noch erfreulicher war zu erfahren, dass unser Schatz von seinem neuen Dauer-Aufenthaltsort, der vierten Station seiner Wanderschaft, für Monate erneut bei uns „zu Besuch“ sein durfte – diesmal von Juni bis November 2014 auf der 1. Branden-burgischen Landesausstellung im Schloss Doberlug-Kirchhain. Der Fundinhalt passte insofern gut zum Ausstellungsmotto „Wo Preußen Sachsen küsst“, als seine größten Komponenten aus preußischen und sächsischen Münzen bestehen. Doch was Tausende Besucher, unter ihnen am 16. August auch Mitglieder, Angehörige und Gäste unseres Münzvereins, in dieser Hin-sicht zu sehen bekamen, war ein Desaster. An unscheinbarer Stelle versteckt, waren die passenden Münzen gestapelt, und zur guten Besichtigung breit gelegt waren, am Thema vorbei, die Münzen der Welfen, also solche wenn auch besonders schönen Stücke aus Braunschweig-Lüneburg. Der Ausstellungs-Kurator ist ein numismatischer Laie, der unsere Schätze auf ihrer fünften Station falsch und absolut unwürdig behandelt hat. Sie sind längst wieder zurück und provozieren im Brandenburger Museum täglich aufs Neue die Fragen: „Wer hat wohl solch viele Seltenheiten einst zusammengetragen?“ und „Wie muss dem Finder eines solchen Schatzes wohl im Augenblick zumute gewesen sein?“ Auf letzteren Fragenkomplex gibt es längst andere Antworten als damals offiziell verlautete und auch zu lesen ist. Inzwischen hat einer der Entdecker, Dirk Stamm aus Fichtenberg, damals als solcher verschwiegen, den Autor der Münzfundbroschüre und dieses Aufsatzes von der ver-sprochenen Schweigepflicht entbunden. Er hat den Bagger gefahren, als es vor dem Tieflöffel plötzlich blinkte. Bei einem Treffen in Frauenhorst am 6. Oktober 2018 hat Dirk Stamm nicht nur Einzelheiten erzählt, sondern sprach sogar von einem zerstörten irdenen Gefäß und be-richtete, dass der (inzwischen verstorbene) Bauleiter die Münzen einfach sorgfältig einge-sammelt hat. Müßig ist, Jahrzehnte später nach Gründen zu suchen, warum die Verantwort-lichen des Straßenbaubetriebes, sowohl der Firmenchef als auch der vor Ort tätige Brigadier, damals die Fundgeschichte anders dargestellt hatten - womöglich nur, um das Baugeschehen nicht zu behindern. Im damaligen Moment waren sich die Finder der Tragweite und Bedeu-tung des Fundes jedenfalls nicht bewusst.
Und auf die andere gestellte Frage sind wir in den Jahrzehnten nicht müde geworden, eine Antwort zu finden. Bisher haben wir vergeblich nach dem zitierten „Verlust- und Schadens-protokoll“ gesucht, z. B. in deutschen und polnischen Archiven. Wenn in dem verschollenen Dokument über die Plünderung von Schloss Grochwitz mit einer aufgelisteten Schadenssum-me von 34.503 Talern auch nur eine Zeile von „Denkmünzen“ oder „Medaillencabinet“ zu lesen wäre, würde unsere Vermutung zur Wahrheit.
Sollte es mir in meinem Leben auch nicht mehr gelingen – wir Heutigen kennen den Jahr-hunderte alten Schatz erst 23 Jahre –, neue Enthusiasten werden sich finden, und diese stumme Kostbarkeit hat Geduld auf ihrer letzten Station.
